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ÜBER LIEBE, HASS UND RACHE

Roman

Aus dem amerikanischen Englisch

von Petra C. Rieker


Ich habe beschlossen, bei der Liebe zu bleiben.

Hass ist eine zu große Last, um sie zu ertragen.

Martin Luther King, Jr.

1929 – 1968

––––––––
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Ein ohnmächtiger Hass ist die schrecklichste Empfindung;

denn eigentlich sollte man niemand hassen,

als den man vernichten könnte.

Johann Wolfgang von Goethe

1749 – 1832

––––––––
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“Rachsucht erfüllt mein Herz,

Tod meine Faust, Blut

und Verderben toben

mir im Haupt.”

William Shakespeare, Titus Andronicus

Zweiter Aufzug, Dritte Szene, Zeilen 38-39
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Als sehbehinderter Kriegsveteran bin ich der Veterans Administration zu großem Dank verpflichtet, durch deren Unterstützung es mir möglich war sowohl dieses Buch, der zweite Band der Passaic River-Romantrilogie, als auch den ersten Band der Trilogie zu schreiben, der in der amerikanischen Ausgabe unter dem Titel Father Divine's Bikes erschienen ist. Die Therapeuten der Verterans Administration in Tucson, Arizona brachten unglaublich viel Geduld auf, um einem Mann Computerkenntnisse zu vermitteln, der nicht akzeptieren wollte, das seine Sehbehinderung sein Leben gundlegend verändert hatte. Gleich im Anschluss an meinen Aufenthalt in der Veterans Administration und stets mit an Bord, war meine Frau Darlene Chandler Bassett, Gründerin und Präsidentin der Stiftung A Room of Her Own (AROHO), eine wertvolle Ressource für Schriftstellerinnen und Poetinnen. Ihr kompromissloses und oftmals unnachsichtiges Redigieren hat die Entstehung dieses Buchs ermöglicht. Auf die Geduld und Gewissenhaftigkeit meiner virtuellen Assistentin Christine Cappuccino, die mich seit zehn Jahren bei allen Herausforderungen des Sehens und Hörens unterstützt, kann nicht oft genug hingewiesen werden.
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Kapitel 1
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Es war um die Mittagszeit, als die Sonnenstrahlen, an diesem 19. Oktober 1946, durch die schmutzig trübe Luft Newarks brachen und der Stadt ein brütend heißes Sommerwetter bescherten. Durchaus angehnehm, doch es beeinflusste nicht im Geringsten die zwei Männer, die bereits früh an diesem Morgen die Leiche des Hitler verehrenden Dreckschweins zerlegt, dann stückweise verpackt und für ihre Nachmittagstour fertig gemacht hatten.

Mike hatte sich gerade auf dem Weg zur städtischen Müllhalde gemacht und brauste mit seinem 1939 Hudson Terraplane Coupé der verschlängelten Straße entlang. Abgesehen von ein paar verstohlenen Blicken ignorierte Mike Frank, der still neben ihm auf dem Beifahrersitz saß. Auf dieser Fahrt war kein Platz für Männergehabe.

In einem Anfall von Blutrausch hatte sich Mike dazu bereiterklärt, seinen Terraplane für die heutige Mission herzugeben. Er liebte seinen Terraplane, den er zeitgleich mit seinem Job, von seinem handelsreisenden Vater geerbt hatte, der an einem schweren Herzinfarkt gestorben war, während er mit seinen Hosenträgern und Strumpfhaltern von Tür zu Tür gegangen war. Der Wagen war kirschrot und Mike hoffte, dass er dies auch nach der ganzen Aktion sein würde. Die Stahltruhe, die im Kofferraum des Wagens hin- und herrutschte, machte den Job etwas einfacher, doch Mike war sich bewusst, dass die Putzerei hinterher ekelhaft werden würde.

“Wir sind eh gleich da, also lass es langsam angehen”, sagte Frank. “Es ist alles arrangiert. Das Tor hinten bei der Müllhalde ist offen. Wir können uns dort problemlos rein- und rausschleichen. Wenn es doch nur schon vorbei wäre. Mir ist schon seit einer Stunde speiübel. Ich weiß ja, es ist jetzt das dritte Mal, aber bei den ersten Zwei war es ganz anders.”

“Wir haben doch gewusst, auf was wir uns da einlassen”, sagte Mike. “Wir waren uns doch einig, dass wir es ihnen heimzahlen werden.”

Mike und Frank waren ein perfektes Gespann. Frank war etwas über einen Meter achtzig. Mike war keine eins achtzig groß. Sie waren zwar durchschnittlich, jedoch fit und athletisch gebaut. Keiner der beiden hatte auch nur den Ansatz eines Hollywood-Looks. Sie waren total unauffällig, abgesehen von einer Sache. Beide trugen ihre alten Uniformen mit den Schulterklappen der 42. Rainbow-Division, die das Konzentrationslager in Dachau befreit hatte.  Das rot-gold-blaue Regenbogenabzeichen, das 1917 durch General Douglas MacArthur Berühmtheit erlangte, fiel auf.

Kurz vor dem nur selten benutzen Hintertor der Müllhalde, kam das Terraplane Coupe zum Stehen. Frank sprang heraus und fand das Vorhängeschloss, wie erwartet, unverschlossen an der Kette hängend. Mike beobachtete Frank dabei, wie er die beiden Tore aufschob, um freien Weg zu haben. Er dankte Gott dafür, dass das Tor breit genug war und der Terraplane hindurchpasste, ohne Schrammen in seinen vierschichtigen Lack zu bekommen.

“Geradeaus, ungefähr hundert Meter und dann biegst du bei dem Schrotthaufen und dem anderen Scheiß da auf der rechten Seite ab”, sagte Frank, während seine Finger den krakeligen Anweisungen auf einem Fetzen gelben Papiers entlangfuhren. ‏“Wir können ihn nicht verpassen Er muss direkt vor uns sein und er ist riesig. Sollte auf Hochtouren laufen. Wir müssen uns beeilen. Es gibt nur einen Wachmann am Wochenende, aber keine Ahnung, wann der hier auftaucht.”

Die Hitze, die der offenen Tür des Verbrennungsofens entwich und war bereits spürbar, als sie sichere sechs Meter entfernt vor dem hart arbeitenden Koloss anhielten. Sie sprangen aus dem Wagen und liefen ans Heck des Hudsons. Mike öffnete den Kofferraum. Ihre Gummihandschuhe hatten sie bereits angezogen. Er löste einen Riegel, woraufhin die große Stahlkiste auf Schienen aus dem Kofferraum und über die Stoßstange herausglitt.  In der Box lagen drei blutige Pakete. Das größte davon war in ein Malertuch eingewickelt, die beiden anderen in weiße Leinentücher. Alle drei waren fest mit einem Hanfseil verschnürt.

“Also, dann mal los”, sagte Frank.

Mit sehr viel Mühe hieften Frank und Mike die großen, in Tücher eingewickelten Bündel aus der Stahlbox heraus und trugen sie, um dem tropfenden Blut zu entgehen, mit ausgestreckten Armen zum Verbrennungsofen. “Ich will den Scheißkerl nicht fallen lassen. Dann muss ich ihn ja wieder aufheben. Bist du soweit?”

“Lass uns weitermachen”

Stark schwitzend watschelten sie auf den Verbrennungsofen zu und versuchten dabei sicherzugehen, dass ihre Uniformen vom Blut verschont blieben. Um genügend Schwung zu bekommen, schaukelten sie mit dem blutdurchtränkten Bündel in ihrer Mitte zweimal vor- und zurück. Dann hievten sie es in den Ofen. Dabei verlangsamte ihr chaplinartiger Watschelgang ihre Geschwindigkeit, mit der sie die gruselige Fracht hantierten. Dann warf Frank das kleinste der blutdurchtränkten Bündel in die Flammen.

Frank und Mike erstarrten, als sie eine tiefe brüllende Stimme vernehmen. “Was zum Teufel ist hier los? Bleibt stehen! Bewegt euch ja nicht! Oder eure Ärsche gehören mir.”

Sie konnten einen großen Schwarzen ausmachen, der aus ungefähr siebzig Metern Entfernung auf sie zuhoppelte. Man hatte sie davor gewarnt, dass der Wachmann zum Problem werden könnte und jetzt kam er geradewegs auf sie zu.

“Lass uns verdammt noch Mal hier verschwinden. Wir sind doch fertig, oder?”, sagte Mike.

“Nein, noch nicht”, sagte Frank.“ ”Er griff nach dem letzten rechteckigen blutdurchtränkten Bündel, warf es in den Verbrennungsofen und lief zur Beifahrerseite hin. 

Beim Kofferraum angekommen, war Mike beim Anblick der Blutlache, die sich langsam von der Stahlbox auf den Boden ergoss, kurz davor sich zu übergeben. Er schob die Box zurück in den Kofferraum, knallte ihn zu und lief eilig zur Fahrertür. Dann steuerte er den Wagen in Richtung Ausgang.

Als er richtig in seinem Sitz saß, warf Frank nochmals einen kurzen Blick nach rechts und bemerkte den Wachmann, der jetzt nur noch gute zwanzig Meter entfernt war und hinkend auf sie zukam.

“Moment, ihr Hurensöhne!”, schrie er ihnen hinterher. “Ihr haut mir hier nicht ab!”

Mike trat so stark aufs Gaspedal, dass der Hudson beim Losfahren den Kies in eine Staubwolke verwandelte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie schlingernd am Tor zum Stehen kamen. Frank sprang heraus, öffnete es und sobald der Wagen draußen auf der Straße war, verwischte er alle Spuren, die auf irgendwelche Hilfe von innen hätte hindeuten können. Vorsichtig schloss er das Tor, hängte die Kette an den gewohnten Platz und drückte das Vorhängeschloss zu.

Zurück blieb ein frustrierter Tom Candless, der hilflos zusehen musste, wie die Staubwolke, die der Wagen hinterlassen hatte, um ihn herumwirbelte. Es war das erste Mal, seit er den Job vor sechs Monaten angenommen hatte, dass er jemanden auf einer seiner Runden gesehen hatte. Für einen Kriegsveteran, den man für seine Beinverletzung mit dem Purple Heart ausgezeichnet hatte, war es ein Traumjob.

Seine Warnrufe waren reiner Bluff. Selbst wenn er so schnell gerannt wäre, wie er hätte können, sie wären schon längst weggewesen, noch ehe er den Brennofen erreicht hätte. Doch das wussten sie nicht.

Mit der Müllhalde im Rückspiegel atmeten Frank und Mike wieder auf. Vom nahegelegenen Rupert Stadion wehte eine mitreißende Version von The Stars and Stripes Forever herüber.

“Kaum zu glauben, eine Fanfare, höchstpersönlich und das von Johnny Sousa”, sagte Frank.

“Es ist das Little-Army-Navy-Spiel.”

“Yeah, verwöhnte Kinder reicher Eltern von zwei hochdotierten Militärakademien, die Männer spielen.”

“Ich habe tatsächlich noch vor dem Krieg ein Spiel gesehen. Da hatten sie ähnliche Trikots an, wie bei den West Point und Annapolis-Spielen.”

“Ich hoffe, die spielen noch Bonnie Annie Laurie, bevor wir hier weg sind. Das ist mein Lieblingssong.”  

Mike hielt sich strikt an die vorgeschriebene Geschwindigkeit, während der Hudson an Besuchern vorbeiglitt, die sich verspätet hatten und noch versuchten, einen Parkplatz so nah wie möglich am Rupert Stadion zu ergattern. Vorsichtig, ich kann mir jetzt keinen Auffahrunfall leisten, mit all dem Blut, das da hinten herumschwimmt. Es reicht schon ein einziger Bulle, der hier ein bisschen herumschnüffelt.

“Da ist es! Die müssen mich gehört haben“, sagte Frank aufgeregt, als sie den dichten Verkehr schließlich umfahren hatten und in Richtung Stadt fuhren.

“Wovon zum Teufel redest du?”

“Bonnie Annie Laurie!”

Selbst einige Quadranten vom Stadion entfernt war die Musik der Blaskapelle noch laut und deutlich zu hören. Geschockt von Franks lautem und überschwänglichem Bariton verlor Mike kurzzeitig die Kontrolle und riss ruckartig seine Hand vom Schalthebel.

Her brow is like the snowdrift,

Her neck is like the swan,

Her face it is the fairest,

That ever the sun shone on.

“Verdammt, du hättest mich vorwarnen sollen. Ich bin eh schon mit den Nerven am Ende.”

“Mike, mein Junge, sie ist genau die Richtige für dich. Da fällt einem sogar der Gedanke ans Jenseits leichter“, sagte Frank affektiert in einem kräftigen schottischen Akzent und einem Lächeln im Gesicht. “Hast du gewusst, dass der großartige Albert Parsons dieses nette Liedchen in seiner Todeszelle in Chicago, nach Ende der Haymarket-Streiks, gesungen hat? Was für ein großartiger Mann.” 

Her voice is low and sweet

And she's all the world to me;

And for bonnie Annie Laurie

I'd lay me down and die

“Die Haymarket-Streiks? Habe dich bisher nie als Bolschewisten eingeordnet.”

“Durch meine Adern fließt kein kommunistisches Blut, aber eine Menge anarchistisches von meinem Vater.”

“Dein Vater ein Anarchist. Das passt auch nicht zusammen. Er hat doch diesen netten kleinen Fleischwarenhandel und dazu noch all seine Kontakte, damit der Laden auch läuft.”

“Mike, du bist doch kein verdammter Anfänger mehr. Er musste sich oft das Hirn darüber zermartern, wie er auf diesem Fleischmarkt, der von der Mafia kontrolliert wird, den Zuschlag erhält. Ich weiß, du denkst, dass es nur er und ich allein sind. Also, ich gebe dir mal paar Namen. Tom Sioni und Gino Sambino. Zwei Gewerkschaftler, die es überhaupt nicht gibt, die aber wöchentlich ihren Scheck von Beagan & Son bekommen.”  

Mike antwortete nicht und konzentrierte sich stattdessen auf den Verkehr.

“Hast du dazu nichts zu sagen? Ich hoffe verdammt noch Mal, dass du hier gerade niemanden verurteilst”, sagte Frank aufgebracht und abwehrend zugleich. “Du kannst mir nicht weismachen, dass die Spaghettifresser nicht auch schon in deinen Geschäften mit drinhängen. Die lieben solche Luschen wie dich und je schriller, desto besser.”

“Jetzt komm schon runter, ich verurteile weder dich, noch deinen Vater, noch sonst irgendetwas. Wie zum Teufel soll ich das denn auch, nach unserem Jahr mit Mister Rache.“  

Als sie den McCarter Highway erreichten, waren sie wieder aufgeheitert und hatten bereits ein paar tiefe Züge genommen; ein verzweifelter Versuch, die Angst in Schach zu halten, die sich seit einem Jahr, seit Beginn dieser blutigen Mission in ihnen aufstaut hatte. Doch obwohl sie in drei, von Rache angetriebenen Morden verwickelt waren, waren sie sich noch immer fremd.
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Kapitel 2
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Es war noch früh an diesem Sonntag, den 20. Oktober, als sich Lieutenant Nick Cisco, der kommissarische Leiter der Mordkommission, seinen Weg in die Küche bahnte, um sich einmal wieder einsam sein Frühstück zuzubereiten. Da klingelte das Telefon. Sein Partner, Detective Sergeant Kevin McClosky, kam auch gleich auf den Punkt.

“Wir haben noch eine”, sagte McClosky. “Zumindest ein Stück von ihr.” 

“Wovon zum Teufel redest du?”, sagte Cisco, der bereits genau wusste, worum es ging. “Ich höre ja zu, aber zum Teufel, es ist Sonntagmorgen. Hätte das nicht wenigstens solange warten können, bis ich meinen ersten Kaffee getrunken habe?” 

“Nee. Auf keinen Fall. Der dritte Bezirk hat einen Anruf von einem Wachmann der städtischen Müllhalde bekommen“, sagte McClosky. “Was genau passiert ist und wo es genau passiert ist, das weiß ich immer noch nicht. Nur soviel, es war gestern am frühen Nachmittag.“

“Haben wir jetzt eine Leiche oder nicht?”

“Na ja, zumindest ein Stück von einer”, sagte McClosky. “Das Ganze hängt jedenfalls sicher mit den zwei anderen Wasserleichen zusammen, die bei uns unter den Tüchern liegen.”

Cisco holte tief Luft, um alles etwas zu verlangsamen. “Was zum Teufel haben wir denn dann? Ich will jetzt mal alles von dir hören.”

“Ein paar Polizisten haben den Anruf von diesem Wachmann angenommen. Als sie dort ankamen, hatten sich die Ratten gerade zum Mittagessen hingesetzt. Ein abgesägter Arm, das ist alles. Und hier ist die Verbindung. Es war alles genauso, wie bei unseren zwei Wasserleichen. Die gleiche Hakenkreuztätowierung und darunter ein Schriftzug, nur dass dieses Mal Camp Siegfried 1938 draufstand.”

“Camp Siegfried? Wo zum Teufel gibt es ein Camp Siegfried?”, sagte Cisco. “Über die anderen zwei wissen wir Bescheid. Die sind direkt hier in Jersey.”

“Und dann ist da noch dieser Ring. Genau der Gleiche wie bei den zwei Wasserleichen”, sagte McClosky. “Das passt alles. Was machen wir jetzt?”

“Lass uns erst einmal etwas über dieses Camp Siegfried herausfinden”, sagte Cisco. “Also, wir haben einen rechten Arm auf der städtischen Müllhalde gefunden. Was zum Teufel geht da vor sich? Und wo zum Teufel ist der Rest der Leiche?”

“Gegrillt und zwar richtig knusprig. In diesem Monsterofen auf der Müllhalde”, sagte McClosky. “Und hier ist der Haken. Es sieht ganz danach aus, dass alles bis auf den Arm in den Ofen fliegt. Es sieht ganz danach aus, dass diese zwei Kerle, die man bei diesem Ofen gesehen hat, nicht wollten, dass der Arm auch gegrillt wird. Sie wollten, dass man ihn findet. Er war schön in ein weißes Laken gewickelt und man hat ihn in der Nähe der Ofentür hingeworfen. Der Wachmann konnte sich nicht zurückhalten, hat das Bündel aufgeschnitten und sich wahrscheinlich beinahe in die Hosen gemacht.” 

“Was für zwei Typen?”, fragte Cisco. “Sag mir alles, was du weißt. Ich muss Peterson anrufen. Es ist Sonntag und er wird ganz sicher nicht glücklich darüber sein.”

“Alles was wir bis jetzt haben ist die Aussage des Wachmanns und das ist nicht viel”, sagte McClosky. “Er ist gestern, so um halb sechs, seine Nachmittagsrunde gelaufen und da hat er die zwei Typen gesehen, die zwischen dem Ofen und einem roten Wagen, der nicht weit vom Ofen entfernt stand, hin- und hergelaufen sind.”

“Hat er die Automarke erkannt?”

“Nein, nur das es rot war und seinen Worten nach irgendwie ausgefallen. Der Typ ist ein Kriegsveteran, mit dem Purple Heart ausgezeichnet und er hinkt. Er hat gesagt, dass er deshalb die Typen nicht am Schlawittchen fassen konnte, obwohl sie nur ungefähr siebzig Meter von ihm entfernt waren. Er hat sie angeschrien und dann sind sie schnell in ihr Auto gesprungen und waren längst weg, als er zum Ofen hinuntergehumpelt war. Dann, so sagt er, hat er sich umgesehen und ist zurück in sein Büro, um das Dezernat vom dritten Distrikt anzurufen. Das war so um ein Uhr.”

“Wie lange hat es gebraucht, bis die Polizei da war?”, fragte Cisco. “Gestern war es windig und der Wind spielte verrückt mit den Beweisen.”

“Und zu allem Überfluss, war gestern im Rupert Stadion auch noch das Little-Army-Navy-Spiel und die meisten vom dritten Distrikt haben dort Babysitter für die reichen Schnösel gespielt, die zum Spiel gekommen sind. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis sie einen Wagen auftreiben konnten, der zur Müllhalde fuhr.”

“Wo ist der Wachmann jetzt? Besser, du hast ihn unter Kontrolle‏”, sagte Cisco. “Wenn der Arm zu dem passt, was wir bei den zwei anderen Wasserleichen gefunden haben, dann ist das purer Sprengstoff. Ach ja, und ich hoffe, dass der Arm bereits in der Leichenhalle auf Eis liegt.”

McClosky ignorierte die Frage und behielt sich das Beste für den Schluss auf. “Ich habe heute Morgen um sechs Uhr dreißig einen Anruf von Jim Murdock bekommen, dem diensthabenden Commander bei der Dritten. Der Wachmann heißt Tom Candless. Er steht hier neben mir im Büro auf der Müllhalde. Ich habe ihn nicht aus den Augen gelassen. Sein Chef, Stigman, ist auch hier. Was den Arm angeht, ging es hier zu wie im Zoo. Die Polizisten von der Dritten sind nur so herumgestanden und und haben ihn angeglotzt. Ich habe dann doch noch Murdock angerufen, der das Ganze an einen Sergeant der Zivilfahndung weitergeleitet hat. Wir kennen ihn beide. Es ist Josh Gingold. Es hat mindestens eine Stunde gedauert, bis die Witzbolde vom Bestattungsinstitut endlich mit ihren Leberwurstbroten fertig waren und es hierhergeschafft haben. Die haben ihre Fotos gemacht, den Arm eingewickelt und ihn mit nach Hause genommen. Der Arm wartet jetzt auf uns.”

“Mach verdammt noch Mal allen klar, dass sie den Mund zu halten haben”, sagte Cisco. “Nimm Candless mit und ich treffe euch zwei dann in der Leichenhalle. Vielleicht bringt ein zweiter Blick auf das Fleisch sein Gedächtnis wieder zum Laufen und er lässt noch was Neues heraus. Wenn ihr auf dem Weg zu Tomokais Horrorzimmer seid, dann haltet bei der Dritten an und nehmt gleich Gingolds Bericht mit. Und noch was Murdock, gibt es mit ihm irgendwelche Probleme?”

“Ich habe dick aufgetragen, viel gelogen und mit Petersons Namen um mich geworfen. Murdock sollte für eine Weile stillhalten, aber es braucht wohl einen Anruf vom Staatsanwalt um ihn richtig zum Schweigen zu bringen. Um Stigman brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Er ist einer dieser Beamtenköpfe im Rathaus, die den Mund solange halten, wie man es ihnen sagt und Josh, denke ich, ist auch kein Problem”, sagte McClosky.

“Hör mal, ich bin gerade erst aufgestanden. Ich brauche ein bisschen Zeit, um mir darüber klar zu werden, was du mir da gerade gesagt hast.”

Es schien momentan nicht gut für Cisco zu laufen. Er hatte bereits zwei blutige Morde am Hals und jetzt auch noch diese unerwartete Überraschung von McClosky. Dazu seine Noch-Ehefrau, seine Familie, die ihn verstoßen hatte und obendrauf seine Sexsucht, die er nicht unter Kontrolle hatte. Konnte es noch schlimmer kommen? Seit diesem Palmsonntag, als der die Messe in der Saint Lucy Kirche das erste Mal in zwölf Jahren ganz alleine besucht hatte, waren Pessimismus und Selbstbeschuldigungen seine ständigen Begleiter. Seine Frau, Constance Sophia Margotta, hatte die Woche zuvor ihre Sachen gepackt und war zu ihrer Familie gezogen, die auf der South 10th Street wohnte. Es hatte sich noch nicht herumgesprochen. Als er sich in die Kirchenbank setzte, in der Cisco-Familie normalerweise saß, warf man ihm lediglich ein paar seitliche Blicke zu, die mehr neugierig als anklagend waren. Doch das sollte sich noch vor Tagesende ändern.

Ihm fehlte der Mut, sich von den Osterfeierlichkeiten der Familie fernzuhalten, mit der die Osterwoche eingeläutet wurde. Als er dieses Mal alleine zum traditionellen Fest im Hause der Ciscos im Holiday Court erschien und das auch noch ohne die gewohnte Pastabeilage, eine Spezialität seiner Frau, entwickelte sich alles schnell zu einer Katastrophe.

“Wo ist denn deine wunderschöne Frau? Ich hoffe doch, dass sie nicht krank ist”, fragte Angelo Cisco seinen Sohn. “Connie mag doch die Lammhaxe von deiner Mutter so gerne. Riech mal! Mir läuft schon seit einer Stunde das Wasser im Mund zusammen“, brummte der ältere Cisco vor sich hin.

“Ich glaube nicht, dass sie kommt”, sagte Cisco und griff nach dem Glas mit der italienischen roten Marmelade, dass ihm sein Vater gerade anbot.

Cisco irrte den Rest des Nachmittags eher wie ein Fremder herum, als wie jemand, der zur Familie gehört. Es gab wohl kaum etwas, das mit der selbstherrlichen Feindseligkeit italienischer Familien vergleichbar war. Und es sprach sich schnell herum. Cisco war wie ein Leprakranker, jedoch ohne Aussicht auf Hilfe durch den heiligen Vater Damiaans. Er war der Schuldige und sein Vater ging auf Nummer sicher, dass ihm das auch bewusst war. Als er am Gehen war, zog er ihn auf der Veranda vor dem Haus, beiseite.

“Hättest du nicht deinen verdammten Hosenladen zulassen können?”, brach es aus ihm heraus. “Grace De Marco. Ich wusste, dass du mir ihr ins Bett gehen würdest. Wie lange geht das schon so? Ich habe es vor deiner Mutter verheimlicht und gehofft, nein, ich habe sogar gebetet, dass Connie nichts davon weiß. Aber nein, du musstest ja auch noch damit herumprotzen, musstest mit deinem Schwanz herumwedeln. Kein Schamgefühl, kein verdammtes Schamgefühl. Ich will, dass du das wieder in Ordnung bringst. Hörst du! Du bringst das in Ordnung! Komm bloß nicht vorher zurück. Hier gibt es nichts für dich, solange du das nicht in Ordnung gebracht hast.” 

Vater und Sohn waren allein auf der Veranda. Alle anderen waren bereits gegangen. Angelica räumte gerade den Garten auf und war außer Hörweite, während ihr Mann mit seinen Fäusten, deren Knöchel weiß angelaufen waren, seinen Sohn am Revers der Sportjacke gepackt hatte. Er zog seinen Sohn so nah an sich heran, dass ihre Gesichter nur noch wenige  Zentimeter voneinander entfernt waren. “Ich bin beschämt. Und zwar solange, bis du das wieder in Ordnung gebracht hast. Non siete nessun figlio mio!” Angelos hatte sich seine starken Arme und seinen muskulösen Oberkörper durch seine fünfunddreißig Jahre als Hafenarbeiter im Hafen von Newark hart verdient. Er schubste seinen Sohn bis zur Treppe. Er stolperte bis zum Gehweg, wo er beinahe flach aufs Gesicht gefallen wäre. Nick fand sein Gleichgewicht wieder, unterdrückte den kurzen Impuls Blickkontakt aufzunehmen, drehte sich um und schlurfte zu seinem Wagen.
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Kapitel 3
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Seit April hatten sie halbherzige Reueversuche unternommen, während Pfarrer Peter Sullivan, der Pfarrer der Saint Anthony Kirche sich darum bemühte, Nick und Connie wieder zusammenzubringen. Sie hatten es versucht, aber ihnen fehlten Kinder, die vielleicht alles etwas hätten abfedern können. Er war die letzten sechs Monate durch ihr 6-Zimmer Haus in der Delavan Street getigert und obwohl es nicht auf der Elwood Street, einen Straßenblock weiter nördlich lag, war es für das Gehalt eines Polizisten schon ganz ordentlich.

Grace De Marcos sinnliche Therapie hatte seinen Selbsthass etwas besänftigt. Doch das war momentan nicht ausreichend und so holte er sich auf eine andere Art Hilfe.

Das Kind auf dem Gemälde über dem Kamin war vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt. Der fließende Stoff des Stehkragens eines offensichtlich teuren weißen Hemds säumte seinen Hals und blitzte unter dem schwarzen Wams hervor. Er verkörperte die privilegierte Schicht. Es war offensichtlich, dass er bedient werden wollte und zwar sofort. Hinter ihm standen, schattenhaft, die Gestalten der Diener, die das Ganze irritiert beobachteten.

Cisco bewegte sich in einer Welt, in der Unmenschlichkeit, Angst und Hass seinen monatlichen Gehaltschecks ausmachten. Er überlebte den ganzen Dreck Newarks nur durch die Fluchtmöglichkeit, die ihm seine Liebe zur Kunst bot. Der Wasserverkäufer von Sevilla, des von ihm geliebten Diego Rodriguez de Silva y Velazquez versorgte ihn mit der Droge Kunst. Er brauchte diese Art der Abwechslung wie nie zuvor.

Schon vor zwanzig Jahren und selbst noch als junger Polizist, hatte er seinen Beruf stets ernsthaft hinterfragt. Er hatte damit begonnen, Abendkurse an der Rutgers Universität zu belegen, um sich auf sein Jurastudium vorzubereiten und belegte Kunst im Nebenfach. Es war, als hätte man die Fluttore geöffnet. Noch bevor es ihm richtig bewusst war, hatte bereits mehrere Kunstscheine bestanden. Er wollte es seiner Familie recht machen und schrieb sich für Jura und Kriminalistik ein, doch er war nie mit Leib und Seele dabeigewesen. Dann trat Constance Sophia Margotta in sein Leben, die er vier lange Jahre ausgedehnt umwarb, was nicht an Connie lag, die er von ganzem Herzen liebte, sondern daran, dass er immer noch so viele unbeantwortete Fragen hatte. Er wusste, dass er auf immer und ewig ein Polizist bleiben würde, wenn er sie heiraten würde und dass sich dann sein Traum vom Kunststudium in Luft auflösen würde. Er konnte zwar weder malen noch zeichnen, doch er entdeckte, dass er ein Naturtalent war, was das Schreiben anging. So sah er sich selbst als Kurator eines Museums oder einer Gallerie, vielleicht sogar als Kunstkritiker einer Zeitung oder eines Magazins. Doch dazu kam es nie.

Cisco stand von seinem Wohnzimmersofa auf und rückte den Wasserverkäufer zurecht. Was die spanische Kunst im Barock anbelangte, betrachtete er sich selbst so ziemlich als Kunstexperten. Velazquez hatte ihn schon immer begleitet. Cisco hatte lange hinterfragt, ob es eine Wahrheit gab. Für ihn lag sie in den sinnlichen Reizen Velazquez. Beide Welten waren miteinander verschmolzen und warum sollte es auch anders sein. Velazquez hatte seinen armen Wasserverkäufer. Cisco hatte seinen Mike, den Schuster.

“Junge, die sind doch was, oder?”, sagte Cisco, der damals noch Uniform trug, zu dem Jungen, der mit weit aufgerissenen Augen tagträumend durch Mikes Ladenfenster spähte.

‏“Ich warte schon seit drei Wochen drauf. Nur noch eine mehr. Ich hoffe, sie sind dann noch da. Meine Mutter hat gesagt, dass sie sie mir dann holt.” Der Junge, der vielleicht zehn oder elf Jahre alt war, hatte den nördlichen Bezirk Newarks um 1934 geradezu verkörpert. Er trug einen Topfschnitt, der sehr wahrscheinlich von seiner Mutter stammte.

“Viel Glück”, sagte Cisco, der auf die Untersuchungsergebnisse seines Sergeants und das Ende seines Reviergangs am Lower Broadway wartete. “Was ist mit dem Pokal, über den jeder gerade redet?”

“Der Pokal, wen interessiert das schon”, antwortete der Junge. “Den kann ich nicht anziehen, oder?” Aber die da, die kann ich anziehen. Dann müsste ich die Schuhe während der Messe nicht mehr unter dem Talar verstecken.”

Cisco schaute zu dem Jungen hinunter, der beinahe ein Rotschopf war. Sein kariertes Hemd und seine braune Cordhose waren zwar sauber, aber sehr abgetragen. Seine Schuhe fielen regelrecht auseinander, die Absätze waren abgelaufen und Cisco fragte sich, wie viel noch von den Nähten übrig war. Beide Schuhe waren mit schwarzem Klebeband umwickelt, damit die Sohlen nicht abfielen. “Pass auf dich auf”. Besorgt sprach er diese sonst leeren Worte aus. Das Kind lief schlurfend davon und Cisco betrat den Laden.

“Nick, lange nicht mehr gesehen! Du bist also gekommen, um die Hand einer Berühmtheit zu schütteln”, sagte der grauhaarige Mike schelmisch und reichte ihm seine lederne rechte Hand. “Oder etwa nicht? Ich habe selbst nichts davon gewusst, bis ich den Scheck von der Western Union aus irgendeiner Stadt im Mittleren Westen bekommen habe. Ich weiß auch nicht mehr von welcher. Egal. Die sagten, dass mein Laden großartig aussieht und meine Nähte die Besten sind. Und es kommt noch besser. Sie sagten, dass ich mich bestens mit dem Geschäft auskenne.”

“Es spricht sich eben herum”, sagte Cisco. “Schwere Zeiten. Keiner kann sich mehr Neue leisten. Sie lassen sie alle reparieren. Gratulation.”

“Die vom Clarion und vom Beacon haben einen Reporter und einen Kameramann rübergeschickt. Ihre Storys erscheinen diesen Sonntag”, sagte Mike angeberisch.  “Wir stellen den Pokal ins Schaufenster, in die Mitte, direkt neben meine besten Arbeiten. Sieht doch gut aus, oder?” 

“Mike, kannst du mir einen kleinen Gefallen tun”, sagte Cisco. “Hast du den Jungen gesehen, der da vor ein paar Minuten neben mir stand und ins Fenster geschaut hat? Würdest du ihn wiedererkennen, wenn er mit seiner Mutter hereinkommt?”

“Klar. Er schaut jeden Tag ins Schaufenster”, sagte Mike. “Er bleibt kurz stehen, dann geht er weiter.”

“Ich will dir was zeigen. Die braunen Schuhe dort. Wahrscheinlich sind sie ihm zu groß, aber er will sie haben. Nein, er braucht sie wirklich”, erklärte Cisco Mike, der etwas durcheinander war. “Ich will sie ihm kaufen. Lass sie im Schaufenster stehen, aber niemand kann sie haben, verstanden? Wie viel?”

“Der Junge hat einen guten Geschmack. Das sind schöne Schnürstiefel. Die muss man mit Liebe behandeln”, sagte Mike. “Ein bisschen mehr als sonst, aber nichts, was du dir nicht leisten könntest.” 

Für Cisco ging es nicht um den Jungen allein, einem Messdiener in der nah gelegenen Saint Michael Kirche. Es ging ihm auch um das, was er an einem der Sonntage in der Saint Lucy Kirche, der Gemeinde seiner Eltern, gesehen hatte, die auf der vornehmen siebten Straße, in der Nähe des Parks lag. Während einer hohen Messe, in der viel aufgestanden, hingesessen, hin- und hergerutscht und gekniet wurde, war ihm aufgefallen, dass einer der Messdiener ständig an den hinteren unteren Falten seines Talars gezogen hatte, um seine Schuhe zu bedecken. Ein paar Mal hatte der Junge es versäumt und Cisco waren die Löcher in den Sohlen seiner Schuhe aufgefallen. Seine linke Socke war ebenfalls abgetragen und ließ die Haut durchscheinen.

Velazquez hatte seinen stolzen hochnäsigen Wasserverkäufer, der den Durst all jener löschte, die noch genug Münzen hatten. Seine schwer abgenutzte Ledertunika trug er zum Schutz. Mike hatte drei Jahrhunderte später seine eigenen, Passanten anlockenden Kunstwerke und er hatte seinen silbernen Pokal, der bezeugte, dass er mit seinen dicken, mit Hornhaut überzogenen Händen und mit seinen vom Hämmern geschwärzten Fingernägeln, tatsächlich eine handwerkliche Kunstform hervorgebracht hatte. Cisco fragte sich, ob vielleicht nicht doch ein Funken Wahrheit in all dem steckte.

Gott war eh nur eine Täuschung. Warum zum Teufel war er überhaupt auf der Suche nach der ewigen Wahrheit, wenn er immer noch mit Grace De Marco herumschlief, eine Abhängigkeit, die zunehmends schlimmer wurde, ohne Aussicht auf Heilung. Wie konnte er überhaupt nur sagen, dass er Connie liebte, solange er das tat? Konnte dieser Riss mitten durch die Familie jemals gekittet werden? Darauf hatte er keine Antwort. Velazquez mochte ihm zwar momentan den Schmerz nehmen, aber das war dann auch alles.

Es kann ja wohl kaum noch schlimmer kommen, dachte Cisco. Keine Lösung für die Morde der Mafia und mit der ganzen Vertuscherei wird es auch immer riskanter. Bis jetzt konnten wir alles unter der Decke halten, da die drei wichtigsten Köpfe ihren Mund gehalten haben. Aber wie lange wird das noch funktionieren? Und jetzt müssen wir uns auch noch über Murdock und Gingold Sorgen machen.

Gingold hatte die Nacht vom Samstag nur wenig geschlafen, nachdem man ihn zu der makaberen Mordszene bei der Müllhalbe gerufen hatte. Ein kurzes Nickerchen in einem Stockbett im Umkleideraum, mehr war nicht drin gewesen. So etwas hatte er noch nie gesehen, sich nicht einmal vorstellen können und deshalb hatte er viel Zeit damit verbracht, seinen drei Seiten langen Bericht zu tippen.

Es war kurz nach sechs und er war gerade dabei sich etwas zu entspannen, als sich Murdock seinen Bericht vom Schreibtisch nahm und zu lesen begann. “Heilige Scheiße!”

“Das hätte ich jetzt auch nicht besser sagen können.”

Murdock griff quer über Gingolds Schreibtisch, nahm sich das Telefon und rief das Morddezernat an.

“Wen habe ich den jetzt an der Strippe”, sagte er, doch dann erkannte er die Stimme. “McClosky, ich bin's, Jim Murdock. Wir haben hier was Nettes für Sie.”

Gingold beobachtete, wie sein Vorgesetzter die reizvollsten Passagen aus seinem Bericht zum Besten gab. Murdock, der mit Kraftwörter nur so um sich warf, war gerade mit der Beschreibung der Tattoos und des Rings des abgetrennten Arms fertig geworden, als McClosky ihn unterbrach.

“Ich habe hier aber noch mehr. Wollen Sie es hören oder nicht?”, sagte Murdock, zog die Augenbrauen nach oben und hörte zu. “Peterson, wollen Sie mich jetzt verarschen?” Er mochte überhaupt nicht, was er da gerade zu hören bekommen hatte.

“Okay, okay, es wird niemand etwas davon erfahren. Sie brauchen es mir nicht noch bildlich zu beschreiben. Klar, ich habe die Polizisten im Griff. Die werden ihren Mund halten.” 

Murdocks Gesichtszüge erstarrten, während er nickte und nickte, bis er schließlich das Telefon auf die Gabel legte. Er war es gewohnt, Befehle zu erteilen und jetzt nahm er, der grauhaarige, altgediente Polizist sogar Befehle von jemand entgegennehmen, der gerade einmal ein Sergeant war.

“Alles bleibt unter Verschluss. McClosky wird Ihren Bericht abholen und sonst niemand. Und das heißt, dass auch sonst niemand einen Blick draufwirft”, sagte Murdock mürrisch knurrend und ging zurück in sein Büro.

Es war neun Uhr dreißig, als McClosky seinen Kopf in Murdocks Büro steckte, ein paar Worte mit ihm wechselte und schließlich zu Gingolds Schreibtisch hinüberschlenderte.

“Josh, lange nicht mehr gesehen”, sagte McClosky. Dann kam er gleich auf den Punkt. “Haben Sie Ihren Bericht fertig?”

“Da ist er, drei Seiten lang, in zweifacher Ausfertigung. Genauso wie es mir der Chef gesagt hat. Sie wollten ihn doch beide haben. Habe ich das richtig verstanden?”

“Das haben Sie richtig verstanden. Euer Hauptzeuge, Candless, sitzt draußen im Streifenwagen und nörgelt herum. Wir nehmen ihn mit ins Leichenschauhaus für eine abschließende Identifizierung.”

McClosky hatte sich bereits umgedreht und war im Begriff zu gehen, blieb jedoch nochmals stehen und fragte: “Vermissen Sie es denn nicht?”

“Was sollte ich vermissen?”

“Den Boxring, die grellen Lichter und alles was dazugehört. Das Sie Ihre Handschuhe für eine Polizeimarke an den Nagel gehängt haben und dann noch mit so etwas wie hier, die Arschkarte gezogen haben”, sagte McClosky, während er mit dem Finger auf den Bericht tippte. “Das habe ich nie verstanden.”

“Sie sind eben nicht jüdisch und werden es deshalb auch nie verstehen.”

Er warf ihm einen kurzen prüfenden Blick zu, dann wendete sich McClosky ab: “Na gut, ich muss los, wir reden später weiter.”

Es war Gingold nicht entgangen, wie McClosky von Murdocks Büro zu seinem Schreibtisch herübergeschlendert war. Josh kannte Kevin gut genug, um zu wissen, dass seine Gelassenheit nur gespielt war und dass etwas Großes anstand. Es hielt sich eh niemand an die Vorschriften, also warum sollte er dann nicht noch einen Schritt weiter gehen.

Gingold öffnete die untere rechte Schublade seines Schreibtisches und zog zwei kleine, gut mit Cellophanfolie umwickelte Päckchen heraus. Sie waren wohl versehentlich herausgefallen oder aus dem roten Wagen herausgeschleudert worden, als sie beim Herausfahren aus der Müllhalde aufs Gas traten. Teurer Ware, dachte er, zu teuer für jemanden wie mich. Auf jedem Päckchen stand unterhalb des Firmenlogos: Nur vom Feinsten. Unterhalb des Slogans fand er alles, was er wissen musste. Ein Anruf in New York und ein bisschen geschicktes Polizeigehabe, das würde für den Anfang reichen.

Zudem hatte er demnächst zwei Wochen Urlaub und noch ein paar Krankheitstage dazu. In seinen Händen hielt er zwei Beweisstücke, von denen niemand etwas erfahren würde. Möglicherweise waren sie der Schlüssel zu einem Fall, der ganz offensichtlich einige wichtige Personen in der Stadt nervös machte. An McCloskys untypischem skurrilen Verhalten hatte er bemerkt, dass es da anscheinend nicht nur um eine große Sache ging, sondern dass sehr wahrscheinlich auch etwas vertuscht werden sollte. Doch das war ihm egal. Josh wollte auch mit von der Partie sein. 
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Grace De Marco hatte nicht damit gerechnet, dass sich ihr Leben, in einem einzigen Augenblick, für immer verändern würde. Der gewaltige Schlag traf sie auf ihre linke Wange. Ihr Kopf kippte nach rechts, während sie gleichzeitig rückwärts in ein Dunkel taumelte, das allein von kleinen Lichtblitzen durchbrochen wurde. Ihre Beine gaben nach. Sie fiel über das Sofa und landete auf dem Parkett. Ihr war nicht einmal richtig bewusst, was gerade geschehen war, nur so viel, dass sie flach auf dem Bauch lag, dass ihr Kopf dröhnte und dass in ihrem linken Nasenloch eine Staubflocke steckte. Sie befreite ihr Nasenloch mit einem kräftigen Luftstoß und rappelte sich auf die Knie hoch, während sie das Ganze immer noch nicht verstand. Dann riskierte sie einen Blick über den Rücken des Sofas. John Fusina hatte sich wieder seinem Cocktail zugewandt und als er ihren Kopf erspähte, begann er zu lächeln und erhob sein Glas.

John gehörte der dritten Zahnarztgeneration der Fusinas an, die ihr Geld mit verfaulten Zähnen, entzündetem Zahnfleisch und dem Ziehen von Weisheitszähnen machte. Wenn es in Newark so etwas wie eine Hierarchie der Wurzelbehandler gab, dann standen die Zahnärzte der Fusinas ganz oben.

An jenem Sonntag, dem 30. August 1942 war es sensationelle dreißig Grad heiß gewesen. Nicht gerade der beste Tag, um einem Fotografen und einer jungen Reporterin vom Evening Clarion ausgesetzt zu sein. Es war gerade mal zwei Uhr, doch für das Team war es bereits der dritte Termin an diesem Tag. Sie hatten die undankbare Aufgabe, Fotos und weiteres Bildmaterial für die kommende Sonntagsausgabe der Zeitung zu sammeln. Grace De Marco sollte als eine Ehefrau dargestellt werden, die durch ihren Mut und ihren Charme während des Kriegs auf eine Art ins Rampenlicht gedrängt worden war, die sonst nur Männern zustand. Als Topassistentin des Protokollführers, erledigte sie alles stets zügig und mit voller Hingabe und das trotz eines ständig ansteigenden Arbeitsvolumens.

Ihr Ehemann war nicht unter jenen Männern und Frauen gewesen, die man über den Atlantik geschickt hatte. Die Kontakte der Familie hatten sich bezahlt gemacht. Sein Zahnarztdiplom hatte für ein paar Balken auf seinen Schulterstücken und einen Gefälligkeitsjob in Fort Monmouth gesorgt. Jedes Wochenende fuhr er 43 Meilen nach Hause. An diesem Sonntagmorgen hatte er eine späte Golfrunde im Weequahic Park Club gespielt und als er das Haus betrat, waren die Fotografen und Reporter bereits bei der Arbeit. Er stand herum, hörte zu, beobachtete alles und machte keinen Hehl daraus, dass er genervt war, obwohl ihm die 82iger Runde, die er am Morgen gespielt hatte, fünfzehn Dollar eingebracht hatte. Sein triefnasses Polohemd klebte an seinen Schultern und der Schweiß, der ihm den Rücken hinunterlief, machte das Ganze auch nicht gerade leichter. Wann ist der ganze Zirkus hier endlich vorbei? Er war davon ausgegangen, dass sein Martini wie immer bereits auf ihn wartete.

“Ich habe deine Karriere, die an einem Schreibtisch ganz am Ende der Welt begann, bis ganz nach oben, bis in dein ganz eigenes Büro mitverfolgt”, gurrte der Fotograf, ein ehemaliger Justizangestellter, während er Grace für die letzte Aufnahme positionierte. “Sehr nett und das Ganze wird sogar noch besser, wenn man die Geschichten von den alten Hasen hier am Gericht hört. ” 

John war angepisst. “Wie lange dauert das hier noch”, sagte er. Sein aufgesetztes Lächeln konnte nicht über seinen Missmut hinwegtäuschen.

Der Fotograf, ein stämmiger Rothaariger mit einem Bürstenschnitt, konnte Fusina bereits von dem Moment an nicht leiden, in dem er den Raum betreten hatte und er ließ auch keinen Zweifel daran. Genervt tippte er mit seinen Fingern auf dem Kaminsims herum und sein unruhiges Hin- und Herwippen vor dem Fenster bestätigte, wie genervt er war. Der Rothaarige war zu Tode gelangweilt. “Mr Fusina, ich hoffe, es war in Ordnung, dass wir Sie angerufen haben. Ich habe mir den Lebenslauf Ihrer Frau angeschaut und dabei ist mir aufgefallen, dass Sie Zahnarzt sind. Ich bin mir nie sicher, ob Zahnärzte überhaupt richtige Ärzte sind. Wahrscheinlich hätte ich Doktor Fusina zu Ihnen sagen sollen.”

“Ich hoffe, das war's jetzt”, sagte Grace, die sich gerade von ihrem letzten Setting entfernte -  einem Gemälde auf einer Staffelei, dass die Bronzestatue Abraham Lincolns vor einem Gerichtsgebäude zeigte. “Oder möchten Sie vielleicht noch eine gemeinsame Aufnahme von John und mir?”

“Nein, ich habe alles, was wir brauchen. Es sei denn, Trudy will, dass ich noch eine mache.” Der Fotograf drehte sich zur Reporterin um, die verneinend ihren Kopf schüttelte. 

“Nö, hab alles. Wir müssen jetzt weiter.”

Grace begleitete das Paar an die Haustür und winkte ihnen nach. Der Wagen machte eine unerlaubte Kehrtwendung, fuhr aus dem Wilden Place heraus und brauste mit Vollgas in Richtung Ivy Hill Park. Sie wusste, dass sie mit der Frage nach einer gemeinsamen Aufnahme mit John einen Fehler gemacht hatte, denn ihr war klar, dass er vor Wut schäumen würde, sollten sie es ablehnen.

Auf dem Weg zum Barwagen, der in der südlichen Ecke des Wohnzimmers stand, vermied Grace jeglichen Augenkontakt mit John. Seine Wut erfüllte den ganzen Raum. Mit drei halben Umdrehungen entfernte sie den Siebaufsatz des versilberten Cocktail-Shakers. Dann nahm sie eine Zange und holte drei Eiswürfel aus dem großen, mit Glas ausgelegten Eiskübel aus Chrom, ein Geschenk, das sie zusammen mit dem Cocktail-Shaker von Johns Großvater bekommen hatten. Vor ihrer Hochzeit hatte Grace nie Cocktails gemixt. Sie stammte aus Newark, genauer aus North Ward, dort wo man pure Highballs, aromatisierte Brandies, ab und an einen Applejack, italienischen Wein aus Flaschen mit Drehverschluss, einen guten Whisky on the Rocks gegen jedes Zipperlein trank und natürlich auch Bier.

Es war ganz versehentlich passiert, nur eine Woche nachdem Grace und John in ihr im italienischem Stil gehaltenes zehn Zimmer-Haus im Wohngebiet Wilden eingezogen waren, für das Johns Eltern sechzig Prozent angezahlt hatten. “Was schenkst du dir ein, John”, hatte Rosetta ihren Sohn in hartem Ton gefragt. Es war eine Familie, in der man die Rituale der gehobenen Mittelklasse schätzte und die Drinks, die man damit in Verbindung brachte.

“Einen Tanqueray, Mom. Die Corpsbrüder der Temple University lieben ihn”, sagte John. “Mehr haben die nicht gebraucht.”

“Das mag vielleicht für Temple gelten, aber für uns ist das nicht gut genug”, sagte sie. “Sieh das hier an. Ein tolles Haus, eine neue Praxis und eine wunderschöne Braut, dazu noch ein New Jersey Girl. Da hast du doch mehr zu bieten als einen Tanqueray. Für dich einen Gordon's, dreifach filtriert, der reinste Stoff für deine Cocktail-Zwiebeln. Daraus wird ein perfekter Gibson.” 

Grace hatte diese wohl kaum väterlich gemeinte Belehrung niemals vergessen und schloss daraus, dass dies keiner Antwort bedurfte. Es war also ein Gordon's, der zusammen mit zwei Cocktail-Zwiebeln und einem Schuss trockenem französischen Dolin Wermut einen Drink ausmachte, der für Grace zwar angenehm roch, aber furchtbar schmeckte. Sie entwickelte eine gewisse Toleranz und ein Gefühl der Verwunderung dafür, dass sie nun Teil einer Familie war, die darauf achtete, wie oft ihr Drink durch einen Kohlefilter gelaufen war, bevor man ihn mit einem Trink-Ritual zu sich nahm.

Ihr Mann hatte sich vom Fenster zum Kamin bewegt und sich hinter sie gestellt, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Sie konnte seinen eindringlichen Blick spüren. Je länger er schwieg, desto größer wurde ihr Unbehagen. Sie maß den Gordon's ab, fügte den Wermut hinzu, tauschte das Cocktail-Sieb aus, schwenkte die Eiswürfel vier Mal, entfernte den Deckel vom Sieb, goss den Inhalt in Cocktailgläser, piekste zwei Cocktail-Zwiebeln auf ein Umrührstäbchen aus Elfenbein und ließ sie ins Glas fallen. Dann klemmte sie die versilberten Untersetzer zwischen die kleinen Finger und Mittelfinger ihrer Hände, nahm die Gibsons zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte sich zum Kamin um.

Wie jemand, der aufs Abendmahl wartete, nahm ihr Mann die silbernen Untersetzer aus Graces Finger und legte sie auf den Kaminsims und zwar genau in einem Abstand von einem Meter. Grace stellte die Cocktails auf die silbernen Untersetzer, wendete sich John zu und wartete wie immer darauf, dass er den ersten Schluck nahm. Er erhob sein Glas, inhalierte den Duft und probierte seinem Drink. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er stellte das Glas auf dem Untersetzer ab und trat einen Schritt nach vorn.

Grace Schock und der Schmerz, den sie fühlte, überfluteten sie mit einer unermesslichen Fassungslosigkeit. Sie fragte sich, ob der Schlag überhaupt echt gewesen war. Ihre Gedanken waren wirr und unklar. Wie ein kleines Schulmädchen, dass gerade an ihrem ersten Satz bastelt, versuchte sie erfolglos Nomen, Adverbien, Adjektive und vor allem die Konjunktionen so aneinanderzureihen, dass etwas Ganzes daraus wurde. Mit ihren Fingern fand sie den Beweis dafür, dass alles echt geschehen war, eine Bestätigung, die sie innerlich immer noch nicht akzeptieren konnte. Sie tastete ihr rasch anschwellendes linkes Auge ab und ihre Wange, die sich wie ein aufgeblasener Ballon anfühlte. Beim Versuch ihren Kopf nach links zu drehen, schmerzten ihr Nacken und ihr Hinterkopf höllisch. Grace wusste, dass sie gleich die Fassung verlieren würde, doch das war ihr egal.

“Komm doch zu mir herüber und leiste mir Gesellschaft”, winkte John ihr zu. Sein Lächeln wurde breiter und gab den Blick frei auf seine tadellosen Zähne und seine vollen Lippen, die unter dem gepflegten Oberlippenbärtchen zum Vorschein kamen. “Du kannst stolz auf dich sein. Komm her, ich werde dich schon nicht beißen.” Er machte keine Anstalten, um ihr zu helfen. Dann nippte er erneut an seinem Glas und schnalzte mit seinen Lippen.

“Du verdammter Hurensohn! Du scheiß Bastard! Du jämmerliches Arschloch.” Diese Worte, die sie ansonsten bei anderen verabscheute, wurden nun durch einen derart unkontrollierbaren Hass geschürt, wie sie ihn sich noch vor Kurzem noch nicht einmal hätte vorstellen können. Dieser Wortschwall hatte sich seit Langem bei ihr aufgestaut. “Du willst, dass ich zu dir rüberkomme? Okay, das kannst du haben.” Sie hatte sich wieder aufgerichtet, lief hinter dem Sofa vor und zum Kamin hinüber.

“Okay, es ist vorbei. Aber der Druck, weißt du, der hat sich bei mir aufgebaut.” John deutete mit seinem Glas auf einen Platz vor dem Kamin, an den sich Grace stellen sollte. “Als ich die zwei Idioten hier bei dir vorgefunden habe und dann das, was dieser Dreckskerl von Fotograf zu mir gesagt hat, da ist es eben mit mir durchgegangen.” 

Grace nahm ihr Glas in die Hand und schüttete ihrem Mann ihr Kunstwerk ins Gesicht. Dann schmetterte sie das Glas in den Kamin. Es ging alles so schnell, ganz ohne Nachdenken. Sie drängte sich an ihrem Mann vorbei, hin zum Getränkewagen, nahm eine Flasche Gin in die Hand, drehte sich schnell um und warf sie mit voller Wucht auf ihn. Er duckte sich und sie konnte es nicht fassen, dass er immer noch seinen Cocktail in der Hand hielt. Die Flasche zerbarst auf dem Granitmantel des Kamins, Glasscherben und Gin liefen einer Welle gleich über den Mantel des Kamins und von dort hinunter auf den Boden hinter John. Durch ihren Nacken und ihren Schädel zuckte ein stechender Schmerz. Sie legte ihre Handflächen aufeinander, streckte ihre Ellbogen aus und fegte alles vollends vom Barwagen herunter. Die geliebte Flasche Dolin Vermouth de Chambéry krachte gegen das Fenster, fiel auf den Boden ohne zu zerbrechen, ließ jedoch die Fensterscheibe sternförmig, beinahe einen Meter groß zerspringen.

“Mach langsam, Grace. Wir können alles besprechen, lass uns vernünftig bleiben.” Seine Gesichtszüge verrieten nie, ob ihm etwas gleichgültig war oder ob er sich um etwas sorgte. “Ich hatte einen Ausraster. Ich weiß auch nicht, was mich da geritten hat. Lass uns darüber reden, ganz unter uns.”

Grace stand immer noch startbereit neben dem Barwagen. Gedankenlos griff sie hinter sich, um eine weitere Flasche nach ihm zu werfen, doch ihre Hand blieb leer. Um ihre Füße herum lagen die Trümmer des Barwagens. Sie starrte ihn an, es trennten sie gute vier Meter. Zum ersten Mal wurde ihr klar, was sie für einen Fehlgriff getan hatte und dass sie mit diesem seit sieben Jahren verheiratet war. Er sah immer noch gleich aus: Gedrungen und gepflegt, knapp unter einem Meter achtzig groß, mit behaarten Armen und dicken Handgelenken, die eher zu einem Hafenarbeiter passten, als zu einem Zahnarzt. Er hatte Kraft, doch abgesehen von der Art und Weise, wie er diese Kraft im Schlafzimmer auslebte, hatte ihre Ehe für Grace viel von ihrem Glanz verloren. Als sie heirateten, war Grace noch Jungfrau und erst vierundzwanzig gewesen.

John war ein Handwerker. Er wusste genau, wie viel Schmerz er ihr zufügen, wie viel Kraft er aufbringen musste, wenn er sie an den Haaren zog und sich ihren Kopf zurechtlegte. Er wusste genau, wie viel Druck er auf ihren Unterkiefer ausüben musste, wenn er ihr die Finger in den Mund steckte und ihr befahl: “Zubeißen, fester, verdammt, ich habe gesagt fester!” Zuerst durchbrach sie die Haut und als ihr das Blut ihres Gatten über die Zunge lief, verringerte sie den Druck. “Nicht aufhören, hör jetzt verdammt noch mal nicht auf.” Sie tat, wie man ihr befahl. Anfangs fragte sie sich, ob es das war? Ging es denn nur darum? Doch mit zunehmendem Lustgewinn verblassten ihre Zweifel. Als er ihre Handgelenke packte, sie über ihrem Kopf verschränkte und sie in einer hilflosen Position festhielt, sog sie den Schmerz freudig in sich auf. Sie entdeckte ein lustvolles Verlangen, das ihr gefiel, ihr gleichzeitig aber auch Angst einjagte. Während John ihre Handgelenke energisch über ihrem Kopf festhielt, befahl sie ihm: “Zieh sie höher, verdammt! Richtig fest nach oben!” Mit jedem weiteren Zentimeter nahm der Schmerz in ihren Schultern zu. Sie genoss es. Der Schmerz, als er damals, während ihrer Hochzeitsnacht das erste Mal in sie eingedrungen war, war genauso schnell verschwunden, wie er gekommen war. Wie oft es in dieser Nacht noch geschehen war, daran konnte sie sich nicht mehr erinnern. Jedes Körperteil war involviert gewesen.

Eines Morgens taten sie es, wie so oft zuvor, schon beim ersten Lichtstrahl. Ihre Beine waren eingeklemmt, verkrampften sich und zwangen sie dazu, sie entlang seines stoßenden Hinterteils auszustrecken. Der Schmerz ließ nach und sie setzte ihre Beine wieder ab, mit dem Erfolg, dass die Krämpfe zurückkamen und sie ihm ihre Fersen hart ins Kreuz drückte. Verärgert keuchte er ihr ins Ohr: “Mach das nochmal, hör nicht auf, bis ich es dir sage!” 

An Kinder dachten sie nicht und so machten sie Gebrauch von allem, was sie davor bewahrte.

Es war der Sex, der ihre Ehe zusammenhalten hatte. Doch konnte man dann überhaupt von einer Ehe sprechen? Johns Fausthieb und ihr rasch anschwellendes Gesicht hatten die Zweifel ausgeräumt, die sich bei ihr in den letzten Jahren angesammelt hatten. An diesem furchtbaren Tag im August 1942 verschwand für immer das, was sie bisher für Liebe gehalten hatte.

Grace konnte sich kaum noch daran erinnern, was sie angetrieben hatte, vom Wohnzimmer aus, die Treppe hochzugehen. Oben angekommen wurde Grace klar und sie akzeptierte, dass selbst Hass auf eine gewisse Art vereinen konnte. Sie nahm zwei Koffer aus dem Schlafzimmerschrank und schaffte es irgendwie, ihre persönlichen Dinge aus den Zimmern zu holen. Lieb gewonnene Erinnerungsstücke, Kleider, gerahmte Fotos und ihr treuer Teddybär. Sie nahm Kleiderbügel voller Kleider aus dem Schlafzimmerschrank, ging in die Küche, um drei große Kartons zu holen, dann zurück ins Schlafzimmer, wo sie zwei der Kartons mit Schuhen und Taschen und den dritten mit Hüten füllte. Sie wartete darauf, dass John sie davon abhalten würde, doch er war nirgendwo zu sehen. Der Mann, der sie noch vor kurzem von den Füßen geholt hatte, war ohne großen Auftritt verschwunden.

Sie nahm ihren Autoschlüssel aus ihrer Handtasche, lief hinters Haus und fuhr ihren Studebaker auf den Gehsteig vor dem Haus. Es war immer noch kein Ehemann in Sicht. Dann trug sie alles, was sie zusammengesammelt hatte zum Auto, stellte die Koffer und die Kartons auf die Rückbank und legte die Kleiderbügel mit den Kleidern sorgfältig in den Kofferraum. Grace lief zurück ins Haus, ging zum Telefon in der Eingangshalle und rief ihre Eltern an. 

“Bist du das, Mom?” 

“Ja, Grace. Ich bin ganz überrascht, schon wieder was von dir zu hören”, sagte Theresa De Marco. “Ist alles in Ordnung? Ihr kommt doch zum Abendessen, oder? Heute Abend gibt es sein Lieblingsessen, Osso Buco.”

“Nein, Mama. Ich komme alleine. Ich erkläre dir alles, wenn ich da bin”, sagte Grace. “Ich hoffe, dass Papas Kamera griffbereit und aufgeladen ist. Wir werden sie brauchen.”

Grace ging wieder zum Auto, ließ den Motor an und fuhr langsam davon. Während sie der Straße hinunter fuhr, konnte sie Johns Blick regelrecht auf sich spüren. Dieser verdammte Hurensohn, dachte sie, dafür wird er bezahlen müssen.
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Kapitel 5
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“Verdammt, bin ich froh, dass das Williams' letztes Army-Navy Spiel ist. Ich sehe mir die Spiele ja gerne an, aber muss es denn zum Teufel an so einem lausigen Ort wie Newark sein?”, sagte Jason Cullan Tumulty III verachtend, als er auf dem Weg zum Rupert Stadion vorsichtig mit seiner Packard Limousine vom Pulaski Skyway auf die Delancy Street fuhr. 

“Du hast doch Billy unter Druck gesetzt und ihn in dieses gottverlassene Bordentown verbannt und auf diese zweitklassige Militärakademie geschickt. Jetzt kannst du zumindest einmal im Jahr deinen Stolz überwinden und zu diesem Little-Army-Navy-Spiel gehen”, sagte Regina Anne Hodges Tumulty abstrafend zu ihrem Mann. Sie bekam keine Antwort. Es war ein weiterer kleiner, aber wichtiger Sieg, einer von vielen innerhalb der letzten Jahre, da sie zunehmend verstand, wie und wann sie das enorme Ego ihres Mannes verletzen konnte.

Jason Cullan Tumulty III liebte seinen Intellekt. Er war schlichtweg besessen davon. Tumulty war sogar jetzt noch, mit seinen zweiundvierzig Jahren, darüber erstaunt, wie gut die graue Masse zwischen seinen Ohren ihm, bei dem von ihm auserwählten Job, half. Mühelos hatte er den Platz an der Spitze der Anwaltskammer eingenommen, trotz all der unbarmherzigen Kollegen, die überall verhöhnt wurden und gefürchtet waren und deren unverschämt hohe Gebühren unablässig eintrudelten. Der 1,80 Meter große Tumulty verfügte über das klassische Rüstzeug und hatte dazu noch das, was den typischen Anwalt in Philadelphia ausmachte. Mit seinem Stil, seinem muskulösen Körperbau, seiner Eleganz, seinem einladenden, jedoch nicht zu warmen Lächeln, seinen guten Zähnen, der über mehrere Oktaven reichenden Rednerstimme und einer leicht ergrauten Halbglatze, erregte Tumulty Aufmerksamkeit. Dass sein überschäumendes Temperament und seine angeborene Überheblichkeit nie groß aufgefallen waren, hatte er seiner schulischen Laufbahn zu verdanken, die mit der angesehenen Peddie School begann und auf die ein Jurastudium an der Universität von Washington und der Jefferson University sowie ein Rechtsrepetitorium an der University of Pennsylvania folgten.

Tumulty bog auf die Wilson Avenue ab, auf der die Autos Stoßstange an Stoßstange fuhren. Die Busse des gesamten Kadettencorps der Akademy ihres Sohnes und die der Gegner der Admiral Farragut Naval Academie krochen an ihnen vorbei, um sich mit ihren Spielmannszügen zu treffen, die bereits vor dem Stadion warteten.

Er musste seine Frau nicht ansehen, um zu wissen, wie sehr sie ihr triumphierendes Lächeln genoss, während sie sich zufrieden nach hinten lehnte. Sie war an der schicken Mainline in Bryn Mawr aufgewachsen und hatte diesen tief verwurzelten Glauben, dass eine Lady niemals die Fassung verlieren dürfe und dass besänftigende Argumente den Weg zu einem hochfeinen arroganten Verhalten ebneten.

“Verdammt, wenn dein Sohn ab und zu mal ein Buch aufgemacht hätte, dann würde er seine rauschenden Erfolge in Valley Forge holen und wir könnten beinahe zu den Spielen laufen.” Tumulty war kurz davor, vor lauter Wut zu explodieren. “Stattdessen hat er seinen Familiennamen so ziemlich für alles benutzt. Dachte, er könnte sich so durchmogeln, aber Herrgott, einem Kommilitonen fünfundzwanzig Dollar zu zahlen, nur damit er den Spanischschein für ihn schreibt. Und noch schlimmer ist, dass man ihn dabei erwischt und ihn rausgeschmissen hat!”

Seine Frau, die dies schon zu oft gehört hatte, hatte bereits eine passende Antwort parat. “Ich weiß, ich weiß. Es geht immer nur ums Nicht-erwischt-werden. Du holst dir deine dicken Anwaltsgebühren ja wohl auch von solchen, die gerade mal noch so ungestraft davongekommen sind. Jetzt mal im Ernst, oder! Ach und außerdem, der Großteil deiner Anwaltsgebühren kommt direkt aus diesem miserablen Newark und zwar von diesen Nazi liebenden Millionären. Das hast du wohl vergessen, oder? Und, hast du gesehen, wie sich unsere Zeitungen in Philadelphia gerade übers Weiße Haus ausgelassen haben, seit von dort nach außen gedrungen ist, dass mit den deutschen Unternehmen, die mit uns ihre Spielchen spielen, zu gütig umgegangen wird?‏ Man muss eben Uncle Joe und den russischen Bären an der kurzen Leine halten. Die haben M.L. Kraus sogar namentlich erwähnt.”

“Das haben sie alle gemacht. Es stand selbst im Record!”, sagte er.

“Sogar im Record und dann auch noch im Inquirer und im Ledger. Da wird niemand verhätschelt. Selbst Robert McLean, der alte Kauz, mit seinem kaum noch wahrnehmbaren Puls, hat in seinem Blättchen über Truman hergezogen, dass es schamlos sei, die Mörder der Gaskammern auch noch zu verhätscheln. Da hast du was zum drüber Nachdenken, oder etwa nicht?”

“Zum Nachdenken? Was zum Teufel gibt es denn da zum Nachdenken?”

“Jason, nach über zwanzig Jahren weißt du, dass deine Heiligenschein-Tour bei mir nicht funktioniert. Deine Synapsen und Neuronen da oben spinnen um so mehr, je mehr du mit diesem Arsch von  M.L. Kraus zu tun hast.” 

Regina hatte einen guten Lauf.

“Die blutrünstige Prosa, die von unseren hiesigen Gazetten verbreitet wird, reflektiert nicht nur vereinzelte Schreie in der publizistischen Wildnis”, sagte sie lächelnd. “Die Leute wollen was abhaben von der Beute. Und wenn es um diesen Fleischerladen von einem Gericht geht, da gibt es keinen Besseren als dich, mein Liebster.”

Der Packard stand beinahe still, als Regina zu ihm hinübergriff und anfing ihn, vom Schritt bis hinunter zu den Knien, an den Innenseiten seiner Schenkels zu streicheln.  Die Wölbung zwischen seinen Beinen wurde größer und lieferte wieder einmal den Beweis für ihre magischen Hände.

Verdammt, da wären wir mal wieder, sie hat es einfach drauf, dachte ihr Mann völlig perplex. Erst fährt sie den Stachel aus, dann kommt sie mit ihrem besonderen Morphium und alles ist wieder gut. Und sie hat Recht, ich kriege diese Krauts einfach nicht aus meinem Kopf. Es bringt überhaupt nichts, wenn ich ihr widerspreche. Ich bleibe einfach sitzen und genieße. Es war ihm nicht mehr wichtig zu antworten, sein Großhirn hatte bereits in einen anderen Gang geschaltet.

Im Jahr 1942, hatte er eine Vereinbarung zwischen den Finanzbehörden und M.L. Kraus ausgehandelt, durch die die Beschlagnahme verschiedenster pronazistischer Tochtergesellschaften in den USA hinausgezögert wurde. Tumulty machte keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen die Kläger, die er vertreten hatte. Tatsächlich rechnete er bereits mit einem Anruf vom Bundesgerichtshof in Newark. Die Unternehmen waren damals darauf eingegangen, ihre chemischen Produkte und Bleichmittel so zu modifizieren, dass sie den amerikanischen Kriegsanstrengungen dienten. Das dies so einfach möglich war, erstaunte ihn. Auch das überaus große Interesse von John D. Rockefellers Standard Oil Company war für ihn ein Aha-Erlebnis gewesen. Vermutlich war Rockefeller zu einem gewissen Zeitpunkt sogar Tumultys juristische rechte Hand bei den Anhörungen gewesen. DuPonts Rechtsanwälte hatten damals einen ausführlichen Schriftsatz eingereicht, durch den sie darauf aufmerksam machten, dass es den amerikanischen Kriegsanstrengungen schaden würde, wenn man Kraus seiner industriellen Kapazitäten beraubte. Nun, da der Krieg vorüber war, musste irgendjemand entscheiden, was mit dieser Nachkriegsbeute geschehen sollte und Tumultys Rechtanwaltsbüro zeigte sich willig und stand bereits in den Startlöchern. Wenn es nach diesem Muster weitergehen würde, dann würde ganz sicher noch mehr dreckiges Geld fließen.

Die gesamte Kraus-Entourage war nach Hitlers irrsinniger Kriegserklärung aus New Jersey geflohen und hatte einen Schwung heimlicher Nazianhänger dagelassen, die sich um die Geschäfte kümmerten und die Beziehungen mit den Finanzbehörden und den sich aufplusternden Gesetzgebern entlang des Potomac auf eine diplomatische Weise aufrecht erhielten.  

Hugo Manfred Franke, ein blonder blauäugiger Anwalt preußischer Abstammung, führte den Haufen an. Er hatte die seltene Gabe, Geistlosigkeit und Arroganz, ohne einen Hauch von Reue, in sich zu vereinen. Tumultys Einschätzung nach war er ein gefährlicher Arschkriecher, der sich zufrieden im Sumpf einer Unternehmenshierarchie bewegte, in der man es begrüßte, dass man jeden Auftrag schwanzwedelnd befolgte.

Tumulty war ihm das erste Mal zufällig im Jahr 1942 begegnet, als er Dilberry, Tumulty & Benson repräsentierte. Er arbeitete im Auftrag der Regierung, um jeden Cent aus M.L. Kraus herauszupressen, ohne dadurch alles zu zerschlagen. Die Antwaltskosten war gigantisch gewesen. Die Tatsache, dass der Firmengründer, Everett Malcolm Dilberry mit einer DuPont verheiratet war, hatte es zu einem Kinderspiel gemacht. Ein einziger Telefonanruf bei der Zentrale in Wilmington in Delaware genügte, um das Konto der Firma weiter zu mästen.

Vor einer Woche wurde Franke auf eine ziemlich unangenehme Art wieder daran erinnert. In weniger als einer Minute war Tumulty klar, dass sich da etwas zusammenbraute, er wusste nur noch nicht genau was. Nach einer formellen Begrüßung durch Franke, die vor geheuchelter Kollegialität nur so triefte, sagte der Preuße: “Also gut, Mr Jason Cullan Tumulty III, wenn wir Glück haben, dann sind wir schon nächste Woche wieder gemeinsam im Ring. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Sie Jason und ich, Hugo zu einer ganz lockeren Abmachung unter Freunden kommen werden, oder etwa nicht?”

Frankes Stimme war so unglaublich selbstsicher und der zynische Anwalt aus Philadelphia fragte sich warum. “Ich denke, darauf können wir hinarbeiten, Mr Hugo Manfred Franke”, sagte Tumulty, der seine Verachtung kaum zurückhalten konnte. Dann fügte er an: “Vielleicht, nachdem Sie ein Wunder vollbringen und uns allen Wagner erklären.”

“So ein Spaßvogel, was für ein Spaßvogel”, sagte Franke, der eine selbstgefällige Aura ausstrahlte. “Ich bewundere ja Männer, die mal so locker von albernen Witzchen zum ernsten Tagesgeschehen übergehen können.”

“Albern ..., Wagner ist albern? Mr Franke, das war doch sicher gerade ein kleiner Versprecher”, fügte Tumulty zwar höhnisch, jedoch in vollem Ernst an.

Auf Tumultys Bemerkung folgte Stille. Aus den Erfahrungen, die er mit ihm vor vier Jahren gemacht hatte, wusste er, dass Franke bei verbalen Gefechten im Gerichtssaal, jeden noch so zarten negativen Zwischenton heraushören konnte. Bedeutete Frankes Stillschweigen nun etwa, dass er in die Defensive ging? Er war sich zweifelsohne Hitlers in Stein gemeißelten Worte bewusst, dass 'ein jeder, der das Nationalsozialistische Deutschland verstehen will, auch Wagner kennen muss'. Das war wohl kaum albern.

“Eine Verbindung, sehen Sie, wir haben bereits eine Verbindung zueinander aufgebaut”, entgegnete Franke geschickt. “Deshalb möchte ich Ihnen auch mein Haus für die Zeit des Prozesses anbieten. Es kann jeden Tag losgehen. Seien Sie also startklar. Ihre Suite ist hergerichtet und wartet auf Sie.”

“Das wäre doch eine unzumutbare Belastung”, sagte Tumulty. “Wer weiß, wie lange das Ganze dauern wird. Nein, danke, ich denke nicht. Ein großzügiges Angebot, aber vielleicht ein zu großzügiges. Es gibt ein paar gute Hotels in Newark, die gut genug für mich und mein Rechtsteam sind. Es tut mir Leid, aber ich muss leider nein sagen.”

“Ein Nein akzeptiere ich nicht. Unser Haus ist groß und es bietet vieles, das Sie nicht einmal in den besten Hotels finden können”, prahlte Franke. “Es ist in Forest Hills, im allerfeinsten Eck von Newark, alles sehr europäisch. Und denken Sie dran Tumulty, wir sind viel weniger Kontrahenten, als Kollegen, dazu auserwählt, wieder zusammenzustückeln, was zerbrochen war.”

“Da steckt jede Menge Geld drin, sehr viel Geld”, sagte Tumulty. “Kollegialität verschwindet sehr schnell, wenn sich das ganze grüne Zeugs auftürmt und mit dem Zählen begonnen wird.”

“Zweifellos kann sich die Lage verschärfen, aber wir wissen beide, dass unsere guten Freunde bei DuPont und Standard leicht alles wieder in ruhige Bahnen lenken können.”

Tumulty wusste, dass Franke Recht hatte. Seit dem Abkommen von 1942, schob er diesen Berg unangenehmer Wahrheiten vor sich her. Einige der größten amerikanischen Unternehmen hatten enorme Profite, durch Gefälligkeitsgeschäfte mit den Nazis und in geringerem Umfang mit Japan und dem faschistischen Italien, eingefahren. Die Kampfflugzeuge der Nazis hätten ohne den Treibstoff von Standard Oil, DuPont und General Motors, keinen so verheerenden Schaden in ganz Europa anrichten können. Krauss‘ Anstrengungen, Chemiewaffen der Superlative zu entwickeln wurden gegen Kriegsende verworfen. In der Zwischenzeit war eine der größten Banken Amerikas damit beschäftigt, Abermillionen Deutscher Mark illegal über den US-Markt reinzuwaschen. Tumulty realisierte, dass Frankes Prahlerei in Wirklichkeit ein Weckruf war. Eigentlich wusste er nicht, warum er die Einladung dieses Hurensohns schließlich doch noch angenommen hatte. Warum sich den Feind nicht mal aus der Nähe betrachten, vielleicht bei einem Glas Riesling, seinem Lieblingswein, der so gut zum Fasan passte, den die Frankes ihm sicher mindestens ein Mal während seines Aufenthalts anbieten würden.

“Okay, Hugo, Sie haben Ihren Gast”, sagte Tumulty. “Aber nur ich, mein Team wird seine Betten im Robert Treat Hotel aufschlagen. Meine Kanzlei wusste bereits, dass das auf uns zukommen würde und hat bereits einen ganzen Stock im Hotel gemietet.”

“Dilberry, Tumulty & Benson sind eben immer einen Schritt voraus”, scherzte Franke herablassend, aber nicht völlig sorgenfrei.

Franke war immer noch am Telefon, als er sich in den Verkehr auf der Wilson Street einreihte, um dann auf den Parkplatz einzubiegen, der für die Fans der Bordentown Military Akademie reserviert war, die mutig genug waren, ihre teuren Karossen durch Down Neck Newark, eines der gefährlichsten Wohngebiete der Stadt, zu fahren. Er öffnete die Fahrertür und gab seine Autoschlüssel dem Parkplatzaufseher, der kaum alt genug war, selbst zu fahren. Es war das zweite Little Army-Navy Spiel des Jungen und er hoffte, dass es wie letztes Jahr sein würde. Ein Parkplatz voller Gewinner und wertvoller Tipps. Er lief um den Wagen herum zur Beifahrertür und öffnete mit einem höflichen Nicken die Tür für diese teuer angezogene Frau, die seine Geste mit einem Lächeln erwiderte. Auf dem Parkplatz der Admiral Farragut Naval Akademie, der einen Quadranten weiter östlich lag, ging es spiegelbildlich zu.

Auf die zwei Parkplätze fuhren Wohnmobile, mit denen man den Reichtum schonungslos zur Schau stellte. Es war ein jährliches Spektakel für die Einwohner, die neidisch und hasserfüllt gafften. Cadillacs, Packards, La Salles, Bentleys, Lincolns, auffällige Chrysler Town & Countrys und Rolls-Royces, reisten aus jedem Küstenstaat entlang der Ostküste an. Ein aufgeblasener feiner Herr aus Ferragut mit Chauffeur in einem Hispano-Suiza Oldtimer verdeutlichte die Kluft zwischen dem jungen und alten Newark.

“Ich kann nicht fahren. Konnte es noch nie. Und wahrscheinlich werde ich es auch niemals können”, sagte ein vom Alter gekrümmter Schwarzer laut zu seinem Enkel im Teenageralter, als der Suiza vorbeifuhr. “Das müsste ich auch nicht, wenn das mein Wagen wäre, denn mit meinem schwarzen Jungen hinterm Steuer, würde ich mich einfach nur zurücklehnen und genießen. Er dürfte aber nicht besser angezogen sein als ich. Da gäbe es nichts zu diskutieren. Er würde meinen Overalls anziehen und ich seine schicken Klamotten.”

Der Enkel teilte den sehnsüchtigen Wunsch des alten Mannes nicht. “Sei nicht verrückt. Wo würdest du denn hinfahren? Nach West Kinney? Spruce? Quitman? Zehn Minuten, vielleicht zehn Minuten und sie würden den Wagen zerlegen, dem Nigger eine mit der Peitsche überziehen und man würde dich wie einen Irren behandeln.” Gegensätzlicher hätten die Ansichten der beiden nicht sein können. Der Ältere träumte immer noch davon, dass das Leben wie ein Festessen an Thanksgiving sein könnte, während der Jüngere daran zweifelte und sich fragte, ob es überhaupt jemals einen dicken Vogel für sie geben würde.

Es war ein großartiger Tag für ein American Football-Spiel, das in einem der größten Baseballstadien der Amateurliga ausgetragen wurde. Das Rupert Stadion gehörte den New York Yankees und war damals für ihr bestes Minor-League Team, den Newark Bears, gebaut worden. Die zwei Elite-Militärschulen hatten die höchsten Ansprüche und verlangten einen neutralen Spielort, an dem sich die Ladies herausputzen und die Männer angeben konnten, während sie ihren verwöhnten Kindern beim Spiel zusahen.

Mit der Hand auf ihrem rechten Arm, führte Jason Regina Anne durch die Menge ins Stadion. Sie redeten mit niemandem. Was hätten sie auch sagen sollen? Und vor allem zu wem? Sie waren gerade achtzig Meilen weit gefahren, um ihren Sohn, diesen Betrüger, vor lauter Fremden spielen zu sehen. Die Kadetten und der Spielmannszug der beiden Akademien hatten sich bereits auf der abgesperrten Wilson Avenue formiert und machten nicht gerade einen glücklichen Eindruck.

Himmel, ist das heiß hier. Ich verkoche gleich hier draußen. Die Gedanken des Tambourmajors aus Bordentown waren wild und kompromisslos. Nee, nee, sie wollten ja nicht zuhören, als wir gesagt haben, dass wir besser unser Sommer-Outfit für die Parade nehmen sollten. Wir müssen in diesen scheißverdammten Säcken glitzern und funkeln, genau wie die von West Point. Wir müssen Mama und Papa glücklich machen.

Britton konnte nur darüber lächeln und er sah, dass die anderen Mitglieder des Spielmannszugs genauso wie er dahinschmolzen. Zweifelsohne sorgten die Jungs von Farragut für Schweißpfützen unter dem dunkelblau-silbernen Himmel, genau wie ihre, ein paar Straßenblöcke entfernten, Gegner aus Annapolis. Es gab kein einziges dunkelhäutiges Gesicht unter den vor sich hin schwitzenden Kadetten, die sich auf ein farbenfrohes Spektakel vorbereiteten, dem die Farben fehlten.

Die Tumultys waren gerade dabei, sich höflich auf dem Weg zu ihren Logenplätzen durch die reservierten Sitzbereiche des Stadions zu bugsieren, als sie auf eine geschlossene Front gut gekleideter Männer stießen, in deren Mitte ein Mann mit eingefrorenem Lächeln stand, der seine Hand willig jedem zum Gruß entgegenstreckte. Für die Tumultys führte kein Weg an ihm vorbei.

“Schön Sie zu sehen. Das wird sicher ein gutes Spiel werden”, sagte er, als er Jason Tumulty den III mit einem kräftig männlichen Handschlag begrüßte. “Mayor Vincent Murphy. Ich freue mich über jeden hier. Wir sind stolz, dass wir dieses großartige Spiel, zwischen diesen zwei ebenbürdigen Teams, ausrichten können.” Dann drehte er sich zu Regina Anne um und es geschah das Unerwartete. Sein ihn Stein gemeißeltes Lächeln wurde noch breiter und dass ganz ohne Schaden zu nehmen. “Ich frage überhaupt nicht nach der Akademie. Wir sind einfach nur stolz darauf, dass wir sie hier haben. Ist Ihr Sohn einer der Spieler?”
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